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Rhapsodia abiturientum – Gegangen, um zu bleiben …  

 

Liebe Abiturientinnen und Abiturienten, eigentlich ist das ja ein Wortungetüm: von 

einer dritten Person Singular Passiv ab-itur „es wird weggegangen“ / „man geht 

weg“ wiederum ein Partizip zu bilden – das habt nicht einmal Ihr in all den Klassen- 

und Kursarbeiten hingelegt, und das dazu noch in der genderkorrekten Form, wie 

sie vom eigentlich zugehörigen abeuntes gar nicht, bestenfalls noch als Partizip Futur 

abituri abituraeque abgeleitet werden kann. Also abitur, im Sinne von: „von Euch wird 

abgegangen“ / „Ihr geht jetzt mal“, und sieht man sich von einer Jahrgangsstufe vor 

die Herausforderung der lehrerseitigen oder –lastigen Abiturrede gestellt, dann 

überlegt man sich spätestens bei deren Abfassung, was denn nun im Schuljahresge-

läuft so prägende und charakteristische Merkmale derer gewesen sein könnten, mit 

denen man es seinerzeit zu tun hatte und über die bzw. vor denen man jetzt spre-

chen soll.  

Und wenngleich ich über die Schuljahre hinweg doch mit recht Vielen Eurer Stufe im 

Unterricht wie außerhalb in dieser oder jener Weise zusammengewerkelt habe, so 

liegt es in der Natur der Sache, daß es eben nicht Alle waren – aber ich denke, daß 

meine Schilderungen und Eindrücke durchaus nicht fernab oder bar jeglicher Verall-

gemeinerungstauglichkeit sind.   

Eure verbreitete filigrane Virtuosität im Umgang mit Kasusfunktionen, Satzbauteilen 

und Verbformen geriet mir schon seit frühen Jahren zum Stairway nicht eben to hea-

ven, aber es reichte doch bis zur Klassenzimmerdecke, die Gewißheit eingeschlossen, 

daß ich nach Langem Marsch ebenda von ebendort auch wieder herunterkommen 

würde, um unverdrossen auf ein Neues … aber lassen wir das, tempi passati.  

Mundus Novus eröffnete uns neue Sichten auf die ‚Dinge des Lebens‘, welche der an-

tike Roman noch märchenhaft vage hatte ahnen lassen, Cäsar vermittelte eine Idee 

ihrer Durchsetzbarkeit, die Metamorphosen Ovids die Einsicht in ihre Wandelhaftig-

keit; die Epen Homers gaben einen tiefen Einblick in die Fährnisse der condicio huma-

na, der Aufstieg aus Platons Höhle hinauf zur Sonne, zur Freiheit wies auf den Un-



2 

 

terschied zwischen Schein und Wesentlichem, Hellas und Rom boten sich in ihrer 

künstlerisch-architektonischen Wirkmacht – kurz: Freude an Sprache, Literatur und 

Geschichte, an Dichtung, Philosophie und Kunst jenseits eines bezahlbaren Nutzef-

fektes zu vermitteln, ist zu allen Zeiten eine Sisyphusarbeit spießiger Schulmeister 

gewesen – das beklagen bereits Erasmus von Rotterdam (1511) sowie Philipp Me-

lanchthon in einer Wittenberger Universitätsrede „De miseriis paedagogorum“(1533)1, 

und ich hoffe sehr, daß ich darin bei Euch, sicher in unterschiedlichem Maße, aber 

doch nicht völlig erfolglos geblieben bin. In einem Kultfilm der 90er Jahre hat der 

Protagonist, Lehrer für englische Literatur an einer angelsächsischen Privatschule 

und in seinem didaktischen Reformeifer ebenso intolerant, ideologisch einseitig und 

begrenzt wie diejenigen, die er abschaffen zu sollen glaubte – nicht den Lateinpau-

ker: der war einer der wenigen ihm freundschaftlich gesonnenen – einen allerdings 

sehr bedenkenswerten Satz gegenüber einem nutzenorientierten Technokraten zur 

Wirkung des Theaterspiels geäußert: Architektur, Jura und Medizin seien ja zweifel-

los ganz wichtig – aber welche Dinge bringen eigentlich Freude in unser Leben ? …   

Da ich nun freilich – wie schon gesagt – auch nicht alle von Euch im eigenen Unter-

richt haben durfte, konnte, sollte, mußte, möchte ich hier nicht im Übermaß die Ver-

gangenheit aufarbeiten, und als Künder von Wahrheiten ohne unmittelbaren An-

wendungsnutzen werde ich mich ohnehin hüten, Euch Vorgaben für ein gelingendes 

Leben (so aus unserem Schulprogramm) zu erteilen – dafür seien aus ganz unter-

schiedlichen Zeiten an dieser Stelle maßgeblichere Zeugen benannt: 

In einer berühmten Rede aus dem Umfeld des Florentiner Renaissance-Humanismus 

„De hominis dignitate – Über die Würde des Menschen“ (ursprünglich) von 1486 hat 

für den Philosophen Pico della Mirandola (einem kleinen Ort bei Modena in der heu-

tigen Emilia-Romagna) der optimus opifex, der beste Bildner, den Menschen in den 

Mittelpunkt der Welt gestellt aufgrund seines freien Willens (arbitrium), sich den 

Platz, die Form, die Fertigkeiten zu geben, welche auch immer er sich wünscht, wäh-

rend die übrigen Lebewesen in gesetzte, vom Schöpfer vorgegebene Grenzen einge-

bettet seien2: „Keinen bestimmten Platz habe ich Dir zugewiesen, auch keine be-
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stimmte äußere Erscheinung und auch nicht irgendeine besondere Gabe habe ich Dir 

verliehen, Adam3, damit Du den Platz, das Aussehen und alle die Gaben, die Du Dir 

selber wünschst, nach Deinem eigenen Willen und Entschluß erhalten und besitzen 

kannst. Die fest umrissene Natur der übrigen Geschöpfe entfaltet sich nur innerhalb 

der von mir vorgeschriebenen Gesetze. Du wirst von allen Einschränkungen frei 

nach Deinem eigenen freien Willen, dem ich Dich überlassen habe (pro tuo arbitrio, 

in cuius manu te posui), Dir selbst Deine Natur bestimmen. In die Mitte der Welt habe 

ich Dich gestellt, damit Du von da aus bequemer Alles ringsum betrachten kannst, 

was es auf der Welt gibt. Weder als einen Himmlischen noch als einen Irdischen habe 

ich Dich geschaffen und weder sterblich noch unsterblich Dich gemacht, damit Du 

wie ein Former und Bildner Deiner selbst nach eigenem Belieben und aus eigener 

Macht zu der Gestalt Dich ausbilden kannst, die Du bevorzugst. Du kannst nach un-

ten hin ins Tierische entarten, Du kannst aus eigenem Willen wiedergeboren werden 

nach oben in das Göttliche4“.  

Aber auch von der atheistischen Gegenseite her erhält der Mensch wie bei Pico, nur 

sehr viel später (um 1946), ein Höchstmaß an Würde in subjekthafter Eigenverant-

wortlichkeit durch den Existentialismus eines Jean-Paul Sartre, mit dem Selbstent-

wurf seiner individuellen, kommenden <Essenz>: „Der Mensch ist nichts Anderes 

als wozu er sich macht. Ein Wesen, das existiert, bevor es durch irgendeinen Begriff 

definiert werden kann *…+, anfangs überhaupt nichts. Er wird erst in der weiteren 

Folge sein, und er wird so sein, wie er sich *…+ will und wie er sich nach der Existenz 

konzipiert“. Die existentialistische Grammatik ist durchaus nicht welfaristisch ge-

prägt, er ist vielmehr zur Freiheit in Verantwortung verurteilt: „Verurteilt, weil er 

sich nicht selbst erschaffen hat, anderweit aber dennoch frei, da er, einmal in die 

Welt geworfen, für Alles verantwortlich ist, was er tut.“ Er ist verlassen, findet „kei-

ne Entschuldigungen *…+, kann nie durch Bezugnahme auf eine gegebene und fest-

stehende menschliche Natur Erklärungen geben; anders gesagt, es gibt keine Vor-

ausbestimmung mehr, der Mensch ist frei, der Mensch ist Freiheit *…+, ohne irgen-
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deine Stütze und ohne irgendeine Hilfe in jedem Augenblick verurteilt, den Men-

schen zu erfinden: <Der Mensch ist die Zukunft des Menschen> (Ponge).“5 

Schon in Eurem bisherigen, gleichermaßen geregelten wie geschützten Raum Schule 

und Elternhaus werdet Ihr gespürt haben, daß „Freiheit“ sich ebenso gut anhört wie 

schwierig zu handhaben ist, und das jetzt für Euch kommende ‚freie Leben‘ wird 

dies als größte Herausforderung für Jede/n von uns und Euch jeden Tag auf ein 

Neues erweisen. Oder ist Freiheit nur ein anderes Wort für – „Nichts geblieben, was 

man verlieren könnte“ (Janis Joplin) ? „Wer im Leben gut auf Erden, wird nach dem 

Tod ein Engel werden“ – doch: „sie müssen sich an Sterne krallen, damit sie nicht 

vom Himmel fallen“ (Rammstein) … nun:  wie werden und müssen das hic et nunc 

nicht abschließend klären – können dafür aber dereinst vielleicht an der Stelle noch 

mal einsetzen, um uns über eine gründlichere Erörterung dieses komplexen Gedan-

kenganges in das Thema noch mal einzufinden. Für heute wollen wir es uns etwas 

einfacher machen und beherzigen, was ein – allerdings nur einschlägig – bekannter 

‚Kreativer‘ unserer Tage gemäß indirekter Überlieferung (SWR3) zu bedenken gege-

ben hat: „Baby, ik sak‘ nur eins – morge gibts ein ande Tak – the sun wird shin, geh‘ 

rraus und mak was aus dein Lebben“.  

In diesem Sinne Euch Allen alles erdenklich Gute und stets eine glückliche Hand auf 

Eurem neuen Weg in freier Wildbahn ... – abeatis. 

 

Koblenz, 20. März 2010                                                                 Michael P. Schmude  

 

 
1Erasmus: Laus stultitiae 49/51; Melanchthon: De miseriis 1-3; 13.  

2De hominis dignitate 4.  

3Man denkt sogleich an die bekannte Geschichte von der Zuteilung der Eigenschaften und 

Fähigkeiten an Tiere und Menschen durch Epimetheus, den Nachher-Denker, und ihre Kor-

rektur am Mängelwesen Mensch durch den Vorher-Denker Prometheus, wie sie der Sophist 

Protagoras und Platon im 4. Jh. v. Chr. erzählen.  

4Der platonische Aufstieg im Kreislauf der Wiedergeburten ist hier unüberhörbar.  

5Ist der Existentialismus ein Humanismus ?, in: J.-P.S.: Drei Essays (Zürich 1979), S. 9-12, 16 f.  


